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Salz als Todesursache

Früher war die Beriberikrankheit in Japan
eine sehr bedeutende Todesursache. Die-
ser schwerwiegende Umstand war einem
verhängnisvollen Geschenk zuzuschreiben.
Der weisse Mann hatte nämlich auch den
Asiaten das Raffinieren des Reiskornes
beigebracht. Da die Hauptnahrung dort
aus Reis besteht, hatte dieses Vorgehen
jene verhängnisvollen Mangelerscheinun-
gen, die man Beriberi nennt, zur Folge.
Im Jahre 1940 hatten immer noch 7000
Beriberifälle tödlichen Ausgang zu ver-
zeichnen. Als ich in Japan weilte, nahm
ich verständlicherweise dieserhalb Rück-
spräche mit den einheimischen Ärzten,
aber diese erklärten mir eindeutig, es sei
unmöglich, die Bevölkerung von weissem
Reis zu Naturreis zurückzuführen. Als
Ausgleich suchte man den weissen Reis
mit Vitamin anzureichern, und oft geniesst
man mit dem Reis zusammen Meeralgen,
so dass jetzt jährlich höchstens noch 100
Menschen in Japan an Beriberi sterben.
Was aber dennoch Zehntausende von Ja-

panern tötet, ist der grosse Salzgehalt
ihrer Speisen. Nach Ansicht japanischer
Wissenschaftler soll die reiche Salzzufuhr
eine Heildiät darstellen. Durch einen ihrer
Professoren hat sich vor Jahren diese
Theorie auch in Europa etwas bemerkbar
gemacht. Glücklicherweise konnte sie je-
doch bei uns nicht Fuss fassen, denn sie
war bald wieder in Vergessenheit geraten,
da wir ein Mehrfaches des Salzverbrau-
ches, wie er bei uns üblich ist, nicht als
vorteilhafte Heilmethode begrüssen konn-
ten.

Erstaunliche Widersprüche

Eigentlich ist es erstaunlich, dass sich der
Japaner in der Hinsicht verrechnen konn-
te, so dass er dadurch die erwähnten To-
desfälle, die durch entsprechende Einsicht
leicht verhindert werden könnten, herauf-
beschwört. Dies ist um so unbegreiflicher,
als der Japaner im übrigen viele gesunde
Essgewohnheiten zu verzeichnen hat. So
isst er beispielsweise wenig tierische Fette,
was für ihn das erfreuliche Ergebnis zur

Folge hat, dass der Cholesteringehalt sei-
nes Blutes viel niedriger ist als bei uns.
Ferner ist erwiesen, dass der Herztod bei
den Japanern weit weniger ausgebreitet
ist als bei uns Europäern und bei den
Amerikanern, da die Zahl der diesbezüg-
liehen Todesfälle schätzungsweise nur ei-
nen Fünftel von jener der westlichen Welt
ausmacht. Als Eiweiss dient den Japanern
vormerklich jenes der Fische, obschon
neuerdings einige Wissenschaftler behaup-
ten, das Fleischerweiss sei vollwertiger.
Das ändert indes die Tatsache nicht, dass
die japanischen Athleten und Ringkämp-
fer trotz Reis-, Fisch- und Gemüsenahrung
ihre Kraft genügend unter Beweis stellen
konnten.
Rätselhaft scheint jedoch die Tatsache zu
sein, dass so viele Japaner an Hirnblutun-
gen und Hirnthrombosen sowie an Ma-
genkrebs sterben. Gerade diese öfters auf-
tretenden Todesursachen scheinen mit
dem hohen Salzverbrauch der Japaner im
Zusammenhang zu stehen. Diese Vermu-
tung lehnen auch japanische Ärzte nicht
ab. Dr. Takemune Soda, der als Leiter des

japanischen öffentlichen Gesundheitswe-
sens amtiert, hat diese Vermutung eben-
falls bejaht. Wie japanische Ärzte fest-
stellten, soll der Lungenkrebs bei Rau-
ehern viermal mehr vorkommen als bei
Nichtrauchern. Die krebserregende Wir-
kung der Teerstoffe von Zigaretten soll
dabei allerdings erst recht bei gleichzeiti-
ger Einnahme von Alkohol zum Ausdruck
kommen. Beim Speiseröhren- und Magen-
krebs sind sich die Forscher ebenfalls ei-
nig, dass die übersalzene Nahrung als aus-
lösender Reizfaktor eine Rolle spielt, doch
hilft zur Auslösung der Krankheit noch
eine weitere üble Gewohnheit mit, näm-
lieh, den Tee in zu heissem Zustand zu
trinken.
Während meines ersten Japanaufenthaltes
waren die dortigen Ärzte noch nicht so
aufgeschlossen wie heute, denn sie zeigten
noch wenig Verständnis für die Zusam-
menhänge zwischen Ernährung, Lebens-
weise sowie Umweltsbedingungen und
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den schweren Krankheitsformen von
Rheuma, Gicht und vor allem von Krebs.
Heute hat die japanische Forschung dies-
bezüglich eine grosse Wendung vollzogen.
Früher war Japan ein guter Nachahmer
des Westens, während er heute in macher-
lei Hinsicht vorangeht. So betrachtet er
z. B. die Viren nicht als Krebserreger,
sondern nur als Wegbereiter oder als aus-

lösenden Zellreiz. Wir erwarten in Ge-
sundheitsfragen durch die japanische For-
schung manche wertvolle Hinweise. Im-
merhin sollten sie aber auch in der um-
strittenen Salzangelegenheit zu vernünfti-
geren Schlussfolgerungen gelangen, um ei-

ner verhängnisvollen, leicht zu umgehen-
den Todesursache den Riegel stossen zu
können.

Bemerkenswerter Südseeaufenthalt

Ein Besuch auf Tahiti, Bora-Bora und
verschiedenen Südseeinseln brachte mich
mit vielen Eingeborenen in Berührung.
Ein kurzer Aufenthalt auf einer unbe-
wohnten Koralleninsel hinterliess unver-
gessliche Eindrücke bei mir. Gleichzeitig
konnte ich mich aber auch von verderben-
bringenden Einflüssen unserer Zeit über-

zeugen. Eine Insel mag noch so einsam
verträumt und verborgen im Meere lie-
gen, Luft und Wasser, die sie umspülen,
können ihr heute unermessliches Unheil
zufügen. — Unter den dortigen Eingebo-
renen kenne ich einen Bootsbauer. Er ge-
hört zu meinen getreuen Freunden. Kein
Wunder, dass er sich bei meinem Besuch
die Gelegenheit nicht entgehen liess, mich
auf eine kleine, unbewohnte Korallen-
insel hinauszufahren. Er wusste, er konn-
te mich damit besonders erfreuen. Bei
ruhigem Meer erreichten wir in der Mor-
genfrühe unser Reiseziel. Der Bootsbauer
hatte guten Grund, mich dorthin zu füh-
ren, denn dieses schöne Flecklein Erde
gehörte einem seiner Freunde als Privat-
besitz. Dichter Urwald hatte sich auf dem

ganzen Inselgebiet ausgedehnt, so dass

wir sie nicht durchqueren konnten, denn
das Dickicht tropischer Pflanzen stand
uns allenthalben im Wege. Inmitten der
blätterreichen Pflanzenwelt ragten viele
Kokospalmen in die Luft. Einige Hühner
belebten das kleine Eiland. Zu diesem
Zweck hatte man sie hier angesiedelt, gab
es hier doch reichlich Nahrung für sie.
Auch für die Vermehrung hatte man ge-
sorgt, denn drei Gockelhähne stolzierten
zwischen den Hühnern herum.
Mein Freund hatte seine Frau, eine Halb-

Chinesin, auf die Fahrt mitgenommen,
und sie war ihrerseits in Begleitung einer
jungen Eingeborenen. Als wir uns auf un-
serer Wanderung um die Insel herum den
Kokospalmen näherten, verschwand die
schlanke Gestalt dieses Mädchens behende
in der Krone einer Palme, denn sie wollte
uns mit Kokosnüssen beschenken. Sie liess
diese denn auch förmlich auf uns herunter
regnen, so dass wir für den ganzen Tag
genug zu trinken und zu essen hatten.
Wir lagerten uns nachträglich gemütlich
auf einem kleinen, sandigen Strand, wor-
auf die beiden Frauen mit ihren Harpunen
verschwanden, um mit reicher Ernte zu-
rückzukehren, während ich mit meinem
Freund die Korallenfelder filmen und fo-
tografieren ging.

Eindrucksvolle Erlebnisse

Das kristallklare Wasser zwischen den
Korallenbänken lud mich zum Schwim-
men ein, doch verging mir die Lust dazu,
als ich einem kleinen Hai von etwa 80 cm
Länge begegnete. Er war in unserer Nähe
emsig mit Fischen beschäftigt. Obwohl er
sich nicht im geringsten um uns küm-
merte, weil er genügend Nahrung fand,
hatte mein Freund gleichwohl einige
Mühe, mich zu beruhigen, während er
selbst völlig unbesorgt blieb, wusste er
doch aus Erfahrung, dass ein kleiner Hai
harmlos ist. Doch auch von den grossen
Haifischen war nichts zu befürchten, da
sie ausserhalb der Riffe blieben und selbst
dort den Menschen in der Regel in Ruhe
lassen, weil sie Nahrung in Fülle finden.
Nur, wenn man sie belästigt und harpu-
niert, werden sie bös und greifen an. Mein
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